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Ein Jungmädchenbuch.
„Die Jagdhunde des Frühlings.“
Von Helene Scheu-Riesz.

An allen vier Enden der Welt zerbrechen sich die Leute die Köpfe über die heutige Jugend. Die
Bewohner des vorigen Jahrhunderts finden sie verderbt, entartet, sittenlos und minderwertig. Im
Loblied der guten alten Zeit spielen die blonden Töchter aus der Gartenlaube eine große Rolle; jene
holdseligen Jungfern, die ihre Tage damit verbrachten, Nippes abzustauben, Kanarienvögel zu füttern, zu
knixen und zu erröten. Mit ihnen, so weit sie nicht schon vorher an Langeweile zugrunde gegangen sind,
hat nun der Weltkrieg unter Blut und Tränen freilich endgültig aufgeräumt, und die Generation, die am
Grab ihrer gefallenen Söhne steht, sollte für den Verlust dieses schwächlichen Jungmädchentypus keine
Tränen mehr übrig haben. [Übrigens] war sicher jede Generation von Großmüttern mit den jungen
Mädchen ihrer Zeit unzufrieden. Niemals aber mit weniger Grund als jetzt.
Was hat dieses letzte Jahrzehnt alles von den Kindern verlangt! Diejenigen, die für das Vaterland
sterben mußten, hatten es verhältnismäßig noch am leichtesten. Für das Vaterland am Leben zu bleiben,
war schwerer; und in dem Wirbel von Torheit und Bosheit, den die Alten heraufbeschworen hatten, jung
und mutig zu sein und die Heiligtümer des Lachens und der Liebe zu hüten – das war schon echtes
Heldentum. Wer es aber verstanden hat, Männerarbeit und Frauenpflicht auf sich zu nehmen und in
einem sechzehnstündigen Arbeitstag in Fabrik, Bureau und Haushalt noch Sonnenschein zu spielen,
hübsch auszusehen und die Mühen und Sorgen dieser grauen Welt von Zeit zu Zeit in einem frohen Lied
oder Lächeln zu vergessen, der hat mitunter die Märtyrerkrone verdient. Und das sind gerade jene
vielgeschmähten jungen Mädchen, die kurze Röcke und seidene Strümpfe tragen, sich die Haare
abschneiden und von einer lebenslänglich gesponnenen und getragenen Ausstattung von dicken
Leinenhemden und selbstgehäkelten Unterröcken sich abwenden. Statt nach dem alten Marlitt-Rezept
aus süßen Kinderträumen ins Leben hineinzutänzeln, haben sie aus der Schule weg in den Erwerb gehen
müssen; nicht nur jene ungezählten Namenlosen, die es schon immer tun mußten, sondern auch jene
bevorzugte Gruppe, die bisher den Jungmädchentypus für die Romane zu liefern hatte. Sie haben kranke
Mütter und kleine Geschwister erhalten und gepflegt; sie haben für das tägliche Brot gesorgt und
nachher auch noch für so viel Behagen und Lebensfreude, als man nur immer der Not und dem Jammer
des Tages abzugewinnen vermochte. Ein kärgliches Brot durch Anmut zu würzen, durch einen
freundlichen Blick oder ein heiteres Wort bekömmlicher zu machen, kann unter Umständen eine tapfere

Tat sein, als eine Schlacht zu gewinnen. Diese jungen Mädchen hatten das Recht auf die einstmals für
„männlich“ geltenden Berufe nicht mehr mit großer Geste zu erkämpfen; ihnen ist die langersehnte
Gleichberechtigung mit ihren Brüdern und Vettern gleichsam als Pflicht in den Schoß gefallen. Sie haben
den wilden Ernst der Kämpferin nicht mehr nötig, durch den sich die Emanzipierte von ehedem den
Tadel ihrer Großmütter zugezogen hat. Daß sie nun wieder hübsch, weiblich und wohlgefällig aussehen
wollen und ihr selbstverdientes Geld zuweilen auf Putz und Tand ausgeben, kann man ihnen doch
wahrhaftig nicht übel auslegen. Sie haben eben zu all den männlichen Pflichten noch eine Sonderpflicht
übernommen: die Pflicht, hübsch zu sein und zu gefallen.
Die Mädchen von heute wissen, daß sie den größeren Teil der Verantwortung für alles tragen,
was in der Welt geschieht. Sie müssen darum nicht weniger lernen, wissen und können als die Männer,
sondern mehr; gleiche Erziehung, gleiche Ausbildung, aber immer noch mit einem Plus auf der Seite des
Weibes, weil sie neben ihren Pflichten als Familienmitglied, als Staatsbürgerin, als Berufstätige eben
immer noch die Mutterpflicht hat. Auch dann, wenn sie selbst noch ein halbes Kind ist. Darin besteht
das Wesen der Weiblichkeit; es ist durch keinerlei Tracht oder Sitte auszulöschen, durch keine Arbeit
oder Sitte auszulöschen, durch keine Arbeit oder Leistung aufzuheben. Die Mütterlichkeit: jene
unbewußte oder bewußte Verantwortung für alles, was der Fürsorge, der Pflege, der Erziehung und der
Wartung bedarf; die Gabe und die Aufgabe, überall in der Welt die Idee des Heims aufzurichten und
festzuhalten, in dem Leben wachsen und zur Blüte kommen kann – das ist der Prüfstein der wahren
Weiblichkeit. Und die haben die jungen Mädchen behalten durch alle Fährnisse von Kriegen und
Revolutionen, die sie aus alten Bahnen geworfen und in neue Kreise gedrängt haben. Ungeheures wird
von den Müttern verlangt werden, wenn die Welt ihr Gleichgewicht wieder bekommen soll. Sie werden
klüger und besser sein müssen als je vorher; selbstloser, tapferer, weiser, voraussichtiger und zäher. Sie
werden eine neue Sittlichkeit schaffen müssen auf den Trümmern der alten. Die Moralbegriffe sind zum
Teil wertlos geworden wie das alte Geld. Die neue moralische Währung zu schaffen, ist Sache der
Jugend, denn die Alten haben keinen Kredit. Und es scheint, daß die jungen Männer in dieser Sache den
jungen Mädchen die Führung überlassen wollen. „Willst du wissen, was sich ziemt, so frage nur bei
edlen Frauen an!“ Früher pflegten die Männer anzufragen, es aber dann doch nicht zu tun. Das soll,
sicherem Vernehmen nach, anders werden; die Frauen sollen nicht mehr bloß in der Dichtung, sondern
auch im wirklichen Leben über jene wesentlichen Dinge entscheiden, von denen der Bestand, das Heil
und die Entwicklung kommender Geschlechter abhängt. Dazu brauchen sie zwei Dinge, die man in
früheren Zeiten den jungen Mädchen streng vorenthalten zu müssen glaubte: Wissen und
Lebenserfahrung. Die Revolution, die mit der doppelten Moral bricht, wird vielleicht das Pendel einmal

nach der anderen Seite schwingen und der Frau gestatten, was dem Mann verwehrt ist. Daß darüber die
Moralisten der alten Welt zuweilen den Atem verlieren werden, kann eine Entwicklung nicht aufhalten,
die biologisch notwendig geworden ist.
In Amerika (wo man über die flappers genau so viel redet, schreibt und moralisiert wie bei uns
über den Unterschied zwischen dem seligen Backfisch und den heutigen jungen Mädchen) hat vor
kurzem ein neues Buch Sensation gemacht: „Die Jagdhunde des Frühlings“ (Atlantik, Book Company,
Boston) von Sylvia Thompson, einer einundzwanzigjährigen Engländerin. Der Weltkrieg und die Zeit
nachher [werden] da von einem jungen Mädchen geschildert, das bei seinem Ausbruch erst elf Jahre alt
war. Der Roman spielt 1914 bis 1924 in England und in [Österreich]. Er zeigt die brutale Dummheit, das
Entsetzen und die Katastrophe auf zwei Kriegsschauplätzen; zeigt die Menschen, die dem Verhängnis
zum Opfer fallen, ihr fruchtloses Leiden, den Tod und das Leben, das schlimmer ist als Tod. Zina Renner,
die Heldin, die ihren geliebten Bräutigam knapp vor der Hochzeit an das Vaterland abgeben muß und die
dann, als er in der Verlustliste steht, in stumpfer Verzweiflung den Bewerbungen eines ungeliebten
Mannes nachgibt, weil ja das Leben für sie doch zu Ende ist; sie ist noch ganz der alte süße
Jungmädchentypus von ehedem – bevor ihr Schicksal sie erreicht. Eine Konventionelle Ehe, ein Kind, das
sie nicht liebt – all das ist ihr weniger Ereignis als geschähe es einer Fremden, an deren Los sie ein
oberflächliches Interesse nimmt. Neben ihr wächst in Gestalt ihrer kleinen Schwester der Mädchentypus
von nach dem Kriege herauf: das kecke, kühle, intellektuelle Mädchen, das den Realitäten ins Gesicht
sieht und die Romantik zu den historischen Kostümen gepackt und eingewintert hat. Diese tüchtige
kleine Person erfährt durch einen Zufall, daß der totgeglaubte Bräutigam ihrer Schwester nach
vieljähriger Einkerkerung wiedergekehrt ist und im Begriffe steht, ins Nichts zurückzugehen, um die
Geliebte die nun einem anderen gehört, nicht aus ihrer Seelenruhe zu reißen. Da sagt sie der Schwester
die Wahrheit und macht ihr Mut, den ungeliebten Mann und das Kind – ja, auch das Kind! – zu verlassen
und mit dem geliebten Freund auf und davon zu gehen, in ihr wahres und eigentliches Leben.
Dieses Buch hat eine heftige Diskussion hervorgerufen zwischen den Verfechtern der alten
Moral und den Anwälten des persönlichen Glücks. Es ist wahrscheinlich nur der Beginn einer neuen
[Ära] in der Literatur – einer, die der Jugend mehr als je vorher das Wort geben wird in der wichtigsten
Frage, die es zu entscheiden gibt. Das junge Mädchen wird in einer anderen Gestalt als bisher zu den
Problemen des Lebens das Wort nehmen; sie wird ihrem Traum von einer neuen Welt Gestalt geben,
und nach diesem Traum wird die Wirklichkeit sich bauen.

Wenn es wirklich die Jagdhunde des Frühlings sind, die den Winter aus seinen letzten grauen
Schlupfwinkeln aufscheuchen und die Welt wieder mit Sonnenschein füllen wollen – dann ist der
Hörnerklang, der sie begleitet, aus den reinen Stimmen zu hören, mit denen der Chor der Jugend den
neuen Tag grüßt. Gesegnet sei sie, diese Jugend, dreimal gesegnet! Wir wollen ihr vertrauen; wir warten
auf sie, wir hoffen auf sie, wir glauben an sie.

